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Kurzsichtige Politiker.
Aus Österreich.

as alberne Lied von der Unterdrückung der Slawen durch die
Deutschen in Österreich ist so ziemlich verstummt. Die gescheiten
Leute, welche es früher anstimmten, wußten sehr gut, wie wenig
ihre Klage auf Wahrheit begründet war, und daß allein das
absolutistische System den Nationalitäten Fesseln und Maulkorb

angelegt hatte und die Deutschen am meisten zum Sturze jenes Systems bei¬
getragen haben; und die bornirte Masse, welche es gedankenlos mitsang, fordert
heute als ihr Recht, die Deutschen unterdrücken oder verjagen zu dürfen. Wie
zu cmderu Zeiten das reine Evangelium, so müssen in der unsern Freiheit und
Nationalität als Feldzeichen dienen für kommunistischeGelüste: die verdammten
Deutschen haben die von ihnen bewohnten Landstriche blühend gemacht, sie sind
zum guten Teil „Besitzende," darum fort mit ihneu, die armen Tschechen und
Slowenen wollen auch leben! Aber iu den Führern rührt sich immer wieder
das böse Gewissen. Der jetzige Fasching könnte doch plötzlich ein Ende nehmen,
und die Deutschen fangen endlich an zn lernen, was bei der sentimentalen
Brüderlichkeitspolitik herauskommt. Deshalb dürfen sie um leinen Preis zu
Gnaden angenommen werden, und zn dem Ende muß das Mißtrauen der Re¬
gierenden gegen sie stets aufs neue angefacht werden. Darnm „Preußenseuchlcr,
Kornblumenritter, Jrredentisten." Und wiederum stoßen nur die Dummen die
Verdächtigung in gutem Glauben aus. Die Herren, welche in Prag, Laibach ?e.
nationale Politik machen, kennen ihre Landsleute deutscher Zunge zu gut und
haben zuviel Verständnis für die deutsche Politik, um wirklich Befürchtungen
zu hegen. Aber auf einem Punkte hört ihre Klugheit auf. Durch den Miß¬
brauch der jetzt in ihre Hände gelegten Gewalt, durch das Schüren und Hetzen
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und durch das unablässige Hinweisen auf die Anziehungskraft, welche die Größe
des stammverwandten Nachbarrciches ausüben müsse, können sie es endlich dahin
bringen, daß der Deutschösterreicher wie der Nuthene mit Sehnsucht über die
Grenze blickt, wo er nicht nötig haben würde, mit seiner Stenerkraft seine er¬
bittertsten Feinde zu nähren. Erlebt Österreich wirklich eine Jrredenta, auch
an der Nord- und Nordostgrenze, so wird nicht dein Mangel an Energie, der
Nachgiebigkeit gegen zentrifugale Tendenzen die Schuld beizumessen sein!

Die politische Spekulation hat sich bekanntlich schon zu oerschiednenZeiten
mit der Möglichkeit des Anschlusses der deutschen Länder Österreichs au eiu
geeinigtes, aber nicht unter habsburgischem Szepter geeinigtes, Deutschland be¬
schäftigt. Noch als so vielen der Weisheit ganzer Schluß in den Worten lag:
Das ganze Deutschland soll es sein! — und durch Verbrüderungsfeste die schönere
Zukunft herbeigeführt werden sollte, zweifelten kühlere Beobachter an der Er¬
reichung jenes Zieles überhaupt, selbst für den Fall einer Entscheidung der
deutschen Frage durch das Schwert. Und zwar haben wir damals öfter die
Stadt Wien als eins der Hindernisse bezeichnen hören. Was sollte aus dieser
werden? Zur Hauptstadt Deutschlands sei sie ungeeignet schon durch ihre Lage
an der äußersten Grenze, von anderiu abgesehen, gleichzeitig aber zu groß, zu
bedeutend in jedem Sinue, um zu einer Provinzhauptstadt herabgedrückt zu
werden. Das Adern- und Nervengeflecht eines großen Reiches verknote sich zu
naturgemäß in diesem Mittelpunkte desselben und lasse sich nicht willkürlich zer¬
schneiden. Nun, an der Wegräumung dieses Hindernisses arbeiten jetzt mit aller
Kraft sämtliche deutschfeindlichenElemente im Reiche! Wie» soll eine Provinz¬
stadt werden. Der giftige Neid wühlt uud uagt unablässig an den Wurzeln
seiner Größe, der Zufluß der Säfte wird gestört, die Kanüle, in welchen das
geistige und materielle Leben zwischen dem Zentrum und der Peripherie pulsirt,
sollen verstopft werden. Wohl ist der Raum zwischen dem jetzigen und dem idealen
Zustande noch ziemlich groß, und es bleibt fraglich, ob jemals Prag der Sitz
eines „Generallandtags" nnd eines Ministeriums der „Länder der böhmischen
Krone," Laibach ebenso der Mittelpunkt eines südslawischen Lünderkvmplexes,
Lemberg oder Krcckcm die Hauptstadt Polens werden, und Wien dann in gleicher
Reihe mit diesen Städten stehen werde. Inzwischen darf sich die Agitation
schon mancher Erfolge rühmen. Pest entwickelt sich unstreitig, mag auch manche
PotcmkinscheDekoration zur Blendung der Fremden und — der Einheimischen
aufgeführt werden; nnd wie diese wachsen andre Städte vielfach auf Kosten
Wiens. Letzteres ist nur noch zu Zeiten Residenz, sieht sich in einzelnen Be¬
ziehungen in die zweite Linie gedrängt, der nationale Adel sammelt sich längst
nicht mehr am Wiener Hoflager, die Dezentralisation macht sich auch auf wirt¬
schaftlichem Gebiete schwer fühlbar. Darob jubelt man in den gegnerischen
Lagern und schmunzeln die guten Freunde in Buda-Pest. Die Magyaren sind
nämlich keine Feinde der Deutschen, beileibe! Sie gefallen sich vielmehr gelegent-



Kurzsichtige Politiker. 147

lich darin, eine Gönnermiene anzunehmen, vorausgesetzt, daß sie in der Unter¬
drückung des Deutschtums in Ungarn und Siebenbürgen nicht gestört werde».
Ihr Größenwahn läßt sie sogar mit einer gewissen Gleichgiltigkeit an eine
Wendung der Dinge denken, infolge deren die Grenzpfühle an der Leitha schwarz-
weißrot anstatt schwarzgelb gefärbt sein würden. Aber die Tschechen und Kon¬
sorten? Träumen sie wirklich von einer Selbständigkeit, welche ihnen die Be¬
deutung der Serben, Rumänen u. s. w. verleihen würde? Glauben sie im Ernste,
daß das deutsche Reich, gezwungen nach den deutschen Ländern Österreichs zu
greifen, ihnen die Gebiete preisgeben würde, in welchen neben Deutschen Slawen
wohnen? Daran ist nicht zu denken, sie wissen, daß sie nichts sind ohne Oster¬
reich. Nichtsdestoweniger geht ihr Streben dahin, Wien an die Situation einer
Provinzhauptstadt zu gewöhnen. In den Zeiten, von welchen oben gesprochen
wurde, hieß es, ein Vergleich zwischen Wien und Neapel sei nicht statthaft,
weil die bourbonische Mißwirtschaft fehle. Allein es muß nicht immer das
Herrscherhaus sein, welches den Boden für die Annexion vorbereitet!

Dürften wir nur die Deutschen von dem Vorwurfe der Kurzsichtigkeit
freisprechen! Das widernatürliche Bündnis zwischen der slawisch-feudalen Partei
und den konservativ und kirchlich gesinnten Deutscheu scheint glücklich gesprengt
zu sein, bis zum Wiederzusammentritt des Neichsrates wird die Bildung einer
Zentrumspartei vollendet sein, welche voraussichtlich in vcrschicdne Fragen mit
der Rechten stimmen, in allen nationalen jedoch ihre Unabhängigkeit wahren
will. Hie und da in deutschen nichtkonservativcn Kreisen ist mal, geneigt,
diese günstige Wendung auszunutzen, mit den Hilfstruppen gegen das Slawen¬
tum eine Verständigung zu suchen. Und deshalb erhebt die alte verfassungs¬
treue Presse ein Wchgeschrei. Man ist zwar deutsch, durch uud durch deutsch,
aber mit deutschen Konservativen ein wenn auch noch so loses Bündnis
schließen — nimmermehr! Solche entsetzlicheMänner müssen zurückgestoßen,
geschmäht uud verhöhnt, am liebsten wieder in das Lager der Feinde gejagt
werden. Wenn die deutschen Liberalen Verbündete suchen müssen, dann können
sie sich nur an die — Liberalen andrer Nationalitäten wenden, lehrt ein JunS-
brncker Blatt, und andre drucken solche Weisheit wohlgefällig nach. Der Rat
ist vortrefflich. Liberale giebt es ja, wohin wir blicken, die Herren Smolka
und Ziemialkowski, Hansner und Zyblikiewicz sind ja liberal, nicht bloß die
Jungtschcchen, sondern auch Herr Ricger und seine Freunde sind Demokraten —
sie brauchen uur zu wollen, und die Klerikalen und Feudalen sehen sich plötzlich
einer erdrückenden liberalen Mehrheit gegenüber. Leider wollen sie nicht, auf
alles Werben um ihre Freundschaft haben sie stets mit Hohn geantwortet, in
jedem entscheidenden Augenblicke den Aristokraten und Ultramontaneu Heeresfolge
geleistet; und was den Haß gegen das Deutschtum betrifft, Pflegen diese Liberalen
ihren konservativen Landsleuten noch um eine Pferdelänge vorauszueilen. So
proklmnirte einst Schmerling unter der jubelnden Zustimmung seiner Getreuen.
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wenn einmal Österreich mit dem widerspenstigen Ungarn Paktiren sollte, dann
doch nur mit den Liberalen, nie mit den Konservativen. Ach, und von den
letztem hätte er den „Ausgleich" so viel billiger haben können!

Der leitende Staatsmann gab damals, soviel wir uns erinnern, keinen
Gruud für seiue Weigerung an, den Frieden aus deu Händen der Konservativen
anzunehmen. Er rechnete darauf, und mit Recht, daß seine Zuhörer bei dem
Wort konservativ an Ketzergerichte, Leibeigenschaft,^us prirnao noetiL ?c. denken
und schaudern würden. Das ist nuu mehr als zwanzig Jahre her, zwanzig
Jahre voll Erfährungen, die in der übrigen Welt zu ganz andern Ansichten
über Liberalismus und Konservatismus gefühlt habeu; nur in Österreich be¬
steht trotz aller Erlebnisse noch der kindliche Glaube an die seligmachendeKraft
der liberalen Phrase, nur in Österreich kann man noch einem politischen Manne
oder einer Partei mit dem Worte konservativ eiuen Makel anhängen. Das war
begreiflich, solange die prinzipiellen Gegner bürgerlicher und Gewissensfreiheit
diese Bezeichnung für sich in Anspruch nahmen. Dem ist aber nicht mehr so.
Was man längst herbeisehnen mußte, vollzieht sich; diejenigen Deutschen, welche
weder die Verfasfuug umstürzen', noch Österreich zu einem slawischen Staate
machen, noch das Konkordat wiederherstellen wollen, brechen mit den Polen,
Tschechenund Ultramontnnen, treten dieser deutschfeiudlicheuKoalition mit voller
Entschiedenheit entgegen; sie wollen eine Mittclpartci bilden, welche das
Deutschtum hochhält, also in der wichtigsten, in der Lebensfrage zu gunsteu
der Lii-iken entscheiden wird. Und trotzdem muß vor ihnen wie vor Aussätzigen
gewarnt werden? Was erwartet man entsetzliches von ihnen? Die Antwort
auf diese Frage wird uns nicht vorenthalten. Sie stehen in dem Verdacht, die
konfessionelle Schule wieder einführen zu wollen. Welch ein Unglück in einer
Zeit, in welcher es jedem freisteht, sich zu jeder beliebigen oder garkeiner Kon¬
fession zu bekeuueu und darnach seine Kinder vor der Berührung mit einem
bestimmten Glauben oder jedem Glauben überhaupt zn schützen! Wer mit der
katholischenKirche zerfallen ist, kann Altkatholik, Protestant, kann konfessionslos,
uud wenn er ganz fortgeschritten ist, Jude werden. Aber merkwürdigerweise
wird von solcher Freiheit fast nur Gebrauch gemacht, wenn es sich um ge¬
mischte Ehen handelt. Und in Wahrheit haben auch die uichtgläubigeu Katho¬
liken garnicht solche Furcht vor der konfessionellen Schule, wieder geht die
Agitation von den Juden aus, welche darin eine Beschränkung der Freiheit,
wie sie sie meinen, wittern. Die Menschheit könnte wieder religiös werden, der
ihnen so sympathische Jndiffcrentismus könnte an Boden verlieren. Und um
das zu verhüteu, sollen die Deutschen in Österreich in feindlichen Parteien zer¬
splittert bleiben. Wage es, dich als gläubigen Katholiken zu bekennen, uud du
wirst allein deshalb als Feind der Freiheit und des Vaterlandes angeschrieben!

Natürlich muß in diesem Kampfe die Stellung der Zentrumspartei im
deutschen Reiche ihren Dienst leisten, als ob die österreichischenKonservativen
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den Staatsgesetzcn ihre Anerkennung versagen und mit Fortschrittlern, Sozial¬
demokratin, und Polen kooperiren wollten! Das Kunststück ist so plump, und
scheint doch immer noch zu wirken. Auch sonst werde» deutsche Zustüude gern
benutzt, in dem Vertrauen, daß der Zeitungsleser von denselben nicht mehr wisse,
als was eben die Zeitung ihm zukommen läßt. Im deutschen Reichstage sitzen
weniger Antisemiten, als im nächsten Neichsrate ihren Platz finde» werden.
Das kommt aber nicht etwa daher, daß das Judentum in Deutschland noch
nicht zu jeuer gefährlichen Macht herangewachsen ist wie in Österreich, sondern
ist eine Folge — man höre und staune! — des allgemeinen Stimmrechts!
„Große Gefahren drohen von jenen Elemente» des Volkes, welche heute noch
nicht direkt teilnehmen an der politischen Arbeit, aber die Probleme, welche
diese gewaltige Menge bewegen, sind von einem erschütternden Er»sie und von
einer edel» Ehrlichkeit. In diese Gemüter ist keine Spur vou Nassenthevrie ge¬
drungen, sie wissen, daß der Hunger alle Menschen gleichmäßig schmerzt und
daß das Elend alle heimsucht, weß Glcmbcus sie auch seien. An dem Tage,
wo die ehernen Schritte der Arbeiterbataillone vernommen werden sollten, wo
das ganze Volk bei den Wahlen seine Stimme erheben wird, da beginnen die
ernstesten Probleme der Gesellschaft, aber da verschwindet auch der Antisemi¬
tismus, das häßliche Produkt wirtschaftlicher Reaktion, der traurigste Beweis
für die Macht der Lüge." Zu diesem unglaublichen Unsinn verstieg sich dieser
Tage das Hauptorgan des Manchestertums, unmittelbar nachdem der Brünner
Arbeiterstreik in den Fabriken der Juden ausgebrochen war und die Arbeiter
der christlichen Fabrikanten die Arbeit erst einstellteil, als der Terrorismus der
Streikenden sie dazu zwang! In Hietzing wäre ein Antisemit beinahe gewählt
worden — das ist ernster als die ernstesten Gefahren, welche die Gesellschaft
bedrohe»! Wie groß muß die Angst der Herren bereits sein, wenn sie schlecht¬
weg drucken lassen, der Antisemitismus greife in Österreich um sich, weil die
jetzige politische Generation noch ans der Konkordatsschule, der Schule der In¬
toleranz, hervorgegangen sei, uud „nirgends sei ein größeres Elend zu finden
als in jenen Kreisen, welche ihr Leben durch den Gewinn aus der Vermittlung
zwischen de» Erzeugern und Verzehren: finden müssen." Der Passns ist zu schön,
als daß wir uns enthalteu könnte», ihn wörtlich wiederzugeben. Auch werden
wieder die edelsten Juden hergezählt, diesmal nicht Moses Mendelssohn, sondern
Johann Jacobh nnd Laster, damals Feinde der „verknöchertenBourgeoisie, "Lassalle
und Marx, und endlich die sozialdemokratischenJuden im deutschen Reichstage.
Die Zeitung hätte noch einen Schritt weiter gehen und geltend machen können,
welche Rolle Juden in den Hauptquartieren des Nihilismus und Anarchismus
spielen, iu den Konvention, von welchen fanatisirte Christen mit Dolch und
Dynamit ausgesandt werden. Aber dann hätte doch einer oder der andre Leser
auf den Gedanken kommen können, daß es der Hang des Semiten zum Zer¬
setzen und Untergraben sei, was die heutige Bewegung ins Leben gerufen hat.
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Der Deutsche wehrt sich endlich seiner Haut gegen alle seine Bedränger, ob sie
nun Slawen oder Juden heißen, und wird sich weder durch tschechische uoch
durch jüdische Redensarten begütigen lassen.

Zur Signatur der Zeit gehört »och, daß die Liberalen nach deutschem
Vorbilde anfangen, mit Osteutativn den Kronprinzen wegen seines Liberalismus
zu feiern. Wer nun noch nicht Respekt vor ihrer politischen Klugheit bekommt,
der ist unverbesserlich.

Der Liberalismus und der prinzipielle Konservatismus.

s ist uns einmal begegnet, daß entschieden konservative, in ihrer
Gegend an der Spitze der konservativen Bewegung stehende
Männer sich gleichwohl mit einer gewissen Leidenschaftlichkeit
dahin aussprachen, ein „ideales Prinzip" dürfe man im Konser¬
vatismus nicht suchen. Ein solches biete vielleicht der Liberalis¬

mus, vielleicht auch die Sozialdemokratin aber der Konservatismus, der
sei nur „praktisch" uud befriedige nur gewisse, nicht abzuweisende Bedürf¬
nisse des Tages. Nun, da dachte doch selbst Maeaulay, der im Konservatismus
den unerläßlichen Ballast eines der liberalen Segelkraft sonst gar zu sehr
preisgegebenen Schiffes erblickte, noch höher vom Konservatismus, als diese au¬
geblich konservativen Herren. Wer aber wird sich darüber wundern, daß der
Liberalismus einen so merkwürdigen moralischen Vorsprung hat und seine An¬
hänger mit einem so ganz andern Maße von Selbstbewußtseiu und politischer
Energie auszurüsten vermag, als eine Partei, der von vielen ihrer eignen An¬
hänger die innere Berechtigung, die Idealität ihres Wesens abgesprochen wird?

Von welcher Bedeutung gerade dieser Punkt für die Stellung des Libe¬
ralismus zu der konservativen Partei und allen konservativen Neformbestrebunge»
ist, das war der Verfasser dieses Aussatzes oft iu der Lage wahrzunehmen. In
der Polemik mit liberalen Blättern, in öffentlichen Diskussionen, im Privat¬
gespräche mit politischen Gegnern trat es ihm stets deutlich vor Augen, daß die
Leute gegen eine gewisse Art des Konservatismus ganz duldsam und konziliant
zu sein entschlossen waren, nämlich gegen ein resignirtcs Lobpreisen der guten
alteu Zeit, gegen ein hoffnungsloses Kopfschütteln gegenüber zahlreichen uns
umgebenden Erscheinungen, gegen ein müdes, verdrießliches, verständnisloses
Sich-Abwenden von den modernen Grundsätzen, gleich als ob einer sagte:
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